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Sie gingen zwei Treppen hinauf, und dann ſagte Adel⸗ 
heid: „Es ſind die Stuben, in denen dein Vater früher ſeine 
Sammlungen untergebracht hatte. Wir haben ſie in die 
Hofſtuben verbannt. Ich dachte mir, du hätteſt doch gern 
den Blick auf die Alſter.“ Sie ſtieß die Tür zu einem der 
Vorderzimmer auf. Der Blick flog weit hinaus über die 
Waſſerfläche hin bis zur Außenalſter, auf der einige Segel⸗ 


boote durch die Flut ſtrichen, und weiter zu den grünen 


Wieſen und Baumgruppen der fernen Ufer. 

„Sieh“, ſagte ſie herzlich, „iſt es nicht ſchön hier oben? 
Und du biſt hier ganz dein eigener Herr. Wenn wir dir 
unten zu unruhig find, kannſt du in dein Tuskulum flüch⸗ 
ten, und niemand ſtört dich. Wir müſſen doch Freunde 
werden“, fuhr Adelheid fort, „wir zwei müſſen doch zuſam⸗ 
menhalten, meinst du nicht? Aber dann mußt dur mich auch 
anſehen und anreden. Bis jetzt ſiehſt du immer von mir 
fort, und wenn wir miteinander ſprechen, weißt du nicht, 
wie du mich nennen willſt.“ 

Paul wurde noch unſicherer. Er konnte ihr doch nicht 
ſagen, daß der Name „Mutter“ ihm nicht über die Lippen 
wollte. Er fürchtete auch den Zorn des Vaters, denn der 
Vater war ihm immer ein Gegenſtand der Furcht. Da 
ſprach ſie ſchon aus, was er dachte: 


„Ich glaube, dein Vater hat es nicht ganz richtig ange⸗ 


fangen, als er uns zuſammenbrachte. Er ſagte: Sieh mal, 


das iſt nun deine Mutter. — Und weißt du, Paul, ich bekam 
einen nicht geringen Schreck, denn wie ſoll ich wohl ſolchem 
großen Menſchen Mutter ſein? Und wie kannſt du mir 


wohl den Namen geben, den für jeden Menſchen doch nur 


ein Menſch tragen kann? Du haſt deine Mutter verloren, 


als du ein ganz kleiner Kerl warſt. Du kannſt dich an ſie 


nicht erinnern. Aber du haſt dir ſicher ein Bild von ihr 
gemacht, und haſt das in ſtillen Stunden mit dieſem Namen 
gerufen. Mir kannſt du das ruhig jagen, denn mir iſt es 
gerade ſo gegangen Ich hätte auch niemand anders Mutter 
nennen mögen. Und am wenigſten ſolch grünes Ding, wie 
ich ſelber bin. Ich bin ja kaum vier Jahre älter als hu. 
Darum wollen wir das ein für allemal unter uns abmachen. 
Du nennſt mich einfach mit Vornamen. Das If das Beſte 
und Natürlichſte. Und damit du doch etwas vor den anderen 
Leuten voraus haſt, die mich Adelheid rufen, ſollſt du mich 
ſo nennen, wie meine Freundinnen es tun. Die rufen mich 
Heide. Denn das habe ich mir feſt vorgenommen, Freunde 
müſſen wir werden, und was ich mir vornehme, das ſetze Ich 
durch. Biſt du damit zufrieden?“ 


Ein tiefes Atemholen. „Ja, Heide.“ 
Singend ging ſie die Treppe nieder. Sie hatte einen 
Sieg errungen, den ſie nicht gering anſchlug. 


„Sie haben Ihren Platz da am Fenſter neben der letzten 


Tür, Heinecken“, ſagte Herr Ladwig am erſten Morgen, als 
Paul in das Kontor kam. „Es hat hier alles ſeine Ord⸗ 
nung und ſeinen genauen Gang. Sie haben im erſten 
Monat die Poſten zu holen, zu ordnen, mir vorzulegen, die 
Briefe, die ich Ihnen übergebe, in Herrn Sprekelſens Kon⸗ 
tor zu tragen, die Tintenfäſſer in Ordnung zu halten, 


Gänge zu tun, und, wenn es ſich macht, Eintragungen in 


die erſte Kladde zu machen. Sie werden ſich, wenn man 
Ihnen ſonſt nichts auftrug, mit den Schiffsliſten beſchäfti⸗ 
gen, die Namen der Schiffe und ihre Routen ſich einprägen 
— — Was grinſen Sie, Soltau? Ihnen hätte es nichts ge⸗ 
ſchadet, wenn Sie ſich mehr um Ihre Arbeit kümmerten. 
Sie ſind flüchtig und haben Dummheiten im Kopf.“ 

Paul Heinecken hatte keine Dummheiten im Kopf, und 
was ihm aufgetragen wurde, und wenn es nur das Füllen 
der Tintenfäſſer war, das erledigte er mit peinlichſter Sorg⸗ 
falt. Nie lag ein Papierſetzen unter ſeinem Pult, nie auch 
nur ein Federhalter ſchief auf der Platte. Schnell war er 
nicht, aber exakt. N 
„Exakt, Herr Sprekelſen“, ſagte Ladwig, „ſo exakt, wie 
wir noch keinen hatten. Schreibt auch eine ſaubere Hand. 
Man kann ihn ſchon Briefe kopieren laſſen. Rechnen duch 
gut .. Langſam, aber fehlerlos. Der wird, Herr 
Sprekelſen.“ 

„Nie genial, Ladwig.“ 

„Nicht die Spur, nicht die Spur. Was tu ich mit einem 
genialen Lehrling. Sowas hat eigene Gedanken und treibt 
Unfug, Geſtern hat der Soltau dem Emil, dem Kater, einen 
Papierhelm aufgeſetzt, feſtgebunden, und ihm eine rote 
Schabracke von Löſchpapier umgebunden. So ſaß das Vieh 
vor der Tür, und Piepenreimers ſtand davor, wollt' ſich 
totlachen und ſchrie den Leuten zu: Sprekelſens Kater hätt' 
das als Auszeichnung bekommen, weil er keine Mäuſe 


fangen könnt'! Er wär' zu fett dazu.“ Der alte Herr war 


ganz gelb vor Galle. „Ich war am Hafen und Herr Spre— 
felfen war ja an der Börſe, und Madame Hellwig war wohl 
ausgegangen, und als ich wiederkam, ſtanden die Menſchen 


und juchzten, und Emil hatt' ſich auf das Sims überm 
Fenſter geflüchtet und mauzte von da herunter. Ich wußt“ 
es ja gleich, wer das angeſtiftet hatte. Nein, Herr Sprekel⸗ 


ſen, vor ſolchem Unſug ſind wir bei Heinecken ſicher.“ 

„Und ſieht doch ſeinem Vater ſehr ähnlich.“ N 

„Außerlich, Herr Sprekelſen, nur äußerlich. Glauben 
Sie mir, ich hab' doch Erfahrung mit den Stiften, der 
wird.“ 

Sie waren miteinander zufrieden, der Prokuriſt und 
der Lehrling. Paul gefiel das Gleichmaß der Arbeit, die 
genaue Regelung dieſes Lebens, das vom erſten zum letzten 
Glockenſchlag in gewieſenen Bahnen lief, und wenn Otje 
Soltau ihm allerlei kleine Streiche ſpielte, um ihn ein 
bißchen für die Welt zu erziehen, ſo nahm er das als unver⸗ 
meidliche Beigabe hin und lächelte dazu, wie erwachſene 
Leute über kleine Kinder lächeln. 

Er war zufrieden in Sprekelſens Kontor, und ſein 
Vater ließ ihn gehen. Er mußte ſich darin finden, daß dieſer 
- Sohn nicht der Erbe feiner Geoͤanken fein würde, aber viels 
leicht ſchenkte ihm Adelheid einen zweiten, der mehr nach 


dem Vater artete. Ausſicht war vorhanden. Doch als das 
Jahr um war, und das Kind erſchien, war es eine Tochter. 
Auch gut. Sie konnten noch eine ganze Kinderreihe um ſich 
ſehen. Zunächſt war das kleine Ding da in der Wiege ein 
ganz reizendes Spielzeug. 

„Es iſt Unſinn, zu ſagen, ich ſei deine größte Liebe“, 
neckte Adelheid. „Brigittchen iſt es. So ſiehſt du mich nie 
an wie das Kind.“ 

„Verleumdung! Verleumdung! Weil Brigittchen dein 
Abbild iſt, liebe ich fie jo. Weil fie ſchon ebenſo lächelt wie 
du, meine dunkle Madonna.“ 5 

Sie hielt ihm den Mund zu. „Daß laß niemand 
hören. Sie ſpitzten ſchon auf unſere Turteltaubenehe. — 
Mach, es iſt Zeit für das Kontor. Paul iſt ſchon ſeit einer 
Stunde fort.“ 

Heinecken ging und ſummte ſich ganz jugendlich und 
leichtfertig ein Lied dazu. Der helle Oktobermorgen, der die 
ganzen Alſterufer in ſeine Herbſtpracht hüllte, behagte ihm 
ausnehmend. Wenn es wieder Frühling wurde, hatten ſie 
draußen in Hamm ein Landhaus mit großem Garten und 
kiesbeſtreuten Wegen. In acht Tagen, wenn man taufte, 
ſollte das ſein Geſchenk für Adelheid ſein. 

Wie ſie ſtrahlen würde! Wie ſie ſchelten würde! Richtig 
jung wurde mau, wenn man fie jubeln hörte. — 

Und dann war Taufe. 

Draußen war ein leichter Reif gefallen, obgleich man 
erſt den zehnten November ſchrieb. Der Winter ſchickte 
einen kleinen Vorboten. Als friſcher Junge kam der aus 
Norden geſauſt, hatte ſich bei der Fahrt über die See Salz⸗ 
ſchaum und Nebeldunſt in ſeine Wolkenſäcke geſammelt und 
ſtreute die leichte Beute über Hamburgs Gaſſen und Gärten 
aus, blies darüber hin und hatte in einem kleinen Stünd⸗ 
chen die alte ehrwürdige Stadt mit einem ganz leicht⸗ 
fertigen, weichen Spitzenſchmuck überrieſelt. 

Die Alſter lag ſtrahlend blau unter dem kalten Blau 
des Himmels. Ihre Schwäne hatten das Gefieder aufge⸗ 
pluſtert und zogen weite Kreiſe am Ufer hin. Ein paar 
Jungen warfen Brotbrocken. 
tauchend die Köpfe und ließen die Waſſertropfen nieder⸗ 
rieſeln über Hals und Rücken. 


Adelheid ſtand am Fenſter ihres Ankleidezimmers, dicht 


neben der Wiege des Kindes, ſah hinaus und fühlte ſich 
eins mit dem Licht und der Schönheit und alle der herben 
Friſche in der Welt. 

Eliſe, hinter ihr ſtehend, hakte das geſtickte Tüllkleid zu. 
Eliſe war ſeit drei Tagen im Hauſe, die kleine Prinzeß zu 
betreuen, denn eine Amme wollte Adelheid nicht. er 

„Wo doch jetzt jede junge Frau eine hält“, ſagte Tante 
Anna. „Wie gebunden biſt du, wenn du ſelber nährſt. Es 
iſt wirklich nicht mehr Sitte.“ 

„Aber Sittlichkeit“, ſagte Adelheid, und 
klagte: 

„Zu merkwürdige Anſichten haſt du. Als wenn das 
nicht dasſelbe wäre.“ ö 

Heinecken kam eben in das Ankleidezimmer, als Eliſe 
den letzten Haken ſchloß. Seine Augen leuchteten auf beim 
Anblick der mädchenhaften Geſtalt vor dem Spiegel. Die 
Mutterſchaft hatte der jungen Frau nur eine noch größere 
Lieblichkeit gegeben. Ein wenig zarter waren die Linien 
des Geſichts geworden, etwas ſchmäler ſein Oval, das 
Lächeln um den Mund tiefer, inniger. Ein reizendes 
Mädchen hatte er gefreit, eine bildſchöne Frau war ihm 
geworden. 

„Fertig, Eliſe? So? Dann ſehen Sie nach Brigittchen. 
Meine Frau muß hinunter, die erſten Gäſte kommen gleich.“ 
Er griff in die Taſche. „Da iſt ein kleines Andenken an 
den Tag.“ f 

Eliſe bekam ganz ſtarre Augen. Ein Dukaten! Im 
Leben hatte ſie noch kein Geld in Händen gehabt. Sie 
knixte und ſtammelte einen Dank, Heinecken wehrte mit 
der Hand. Er war beſchäftigt, ſeiner Frau das Taufgeſchenk 


Tante Anna 


um den Nacken zu legen, eine Kette aus goldenen Gliedern, 


deren jedes in der Mitte einen Granat zeigte. Vorn ein 
Anhänger mit einem Halbbogen aus Granaten und an 
ſieben kurzen Kettchen ſieben ſchimmernde reine Perlen. 
Der Wert des Schmucks lag weniger in dem Material, als 
in der Arbeit. Die Kette war von einem Künſtler ge⸗ 
ſchaffen, es gab kein zweites gleiches Stück. Wie fein das 


Gold und die roten Steine zu dem bräunlichen Samt der 


Die ſtolzen Tiere bogen 


Händedrücken, Rauſchen von Schleppen, 


Haut ſtimmten! Wie der junge Kopf förmlich unterſtrichen 
wurde durch den Schmuck! Heinecken genoß den Anblick 
ſeiner Frau nicht nur mit den Augen des Mannes, ſondern 
auch des Kunſtliebhabers. 

Adelheid ſchmiegte ihre Wange an ſeine Hand. „Du 
Verſchwender! Du ſchenkſt dich arm für mich. Wie ſoll ich 
das vergelten? Heute morgen das Landhaus in Hamm — 
heute mittag ſolch ein Schmuck —“ 

ee das Kind? Iſt deine Gabe nicht tauſendmal mehr 
wert?“ 

Zuſammen gingen ſie hinab in das große Vorderzim⸗ 
mer. Da war der Tauftiſch gerichtet. Dreiarmige ſilberne 
Leuchter rechts und links der Taufſchale auf ſpitzenumſäum⸗ 
tem Damaſt, und trotz des Novembers eine Girlande von 
Myrtenzweigen und Monats roſen ringsum gelegt. Ständer 
mit blühenden Blumen ſtanden in allen Ecken, und hart 


an der Wand, die Blütenpracht überragend, koſtbare 
Fächerpalmen. 8 
„Wunderſchön, wunderſchön!“ ſeufzte Madame Hellwig 
begeiſtert. „Amadeus, es iſt wie ein Märchen.“ 5 
„Verrückt, ganz verrückt. Macht kein anderer o, 5 


knurrte der Bruder. „Schrecklich übertrieben.“ Dann f 
ward ſein Geſicht heller. Adelheid kam auf ihn zu und küßte - ö 
feine Wange, 3 

„Wie ſchön, daß ihr die erſten ſeid, Vater. 
dich noch einen Augenblick allein. 
frierſt in deinem Seidenen. 
Johann hat tüchtig geheizt.“ 

„Ein neuer Schmuck?“ fragte Sprefelien, 

„Eben bekommen von Karl Anton. Zur Erinnerung an 
den Tag. Ich will ihn rufen laſſen. Er ſieht eben nach, 
ob die Tiſchplätze in Ordnung ſind.“ 5 5 

„Laß, Kind, laß ihn nur. Ich wollte dich fragen — iſt E 
das wahr mit dem Haus in Hamm?“ 3 

„Ja, Vater. Iſt es nicht zuviel? Daß das Kind und ich 
im Sommer einen Garten haben.“ 

„Adelheid, ich will nichts gegen deinen Mann fagen. 
Aber ſo kaun das doch nicht weitergehen. Er lebt über ſeine 
Mittel.“ . ; 8 g 

„Sollteſt du dich nicht täuſchen, Vater?“ ; 

„Sagt er dir von feinen Sorgen? Er redet dir nur das 
vor, was du gern hörſt. Und Peemöller ſagte mir geſtern 
an der Börſe, die Geſchichte mit der Bahn nach Berlin, die 
klappt nicht. Sie ſind da hinter Reinbek in ein ſumpfiges 
Gelände geraten, wo der ganze Boden gefeſtigt werden 
muß. Schlamm und Waſſer und ſolche Geſchichten. Das 
koſtet neue Hunderttauſende. Da können die wieder zahlen, 
die ſchon ihr Geld in dem Bahnbau haben, denn neue 
Dumme finden ſie nicht. Dein Maun gat ein Vermögen ge⸗ 
geben — wie will er das wieder herausholen? Man konnte 
ſich ja gleich ſagen, daß ſolch Unternehmen Unfug iſt.“ 

„Es waren kürzlich Herren hier, Ingenieure, die 
ſprachen ſehr zuverſichtlich.“ 

„Natürlich. Iſt ja ihr Brot. — Na, erſt mal muß er 
wieder einzahlen. Muß ſeinen fünfzigtauſend vielleicht noch 
hunderttauſend nachwerfen, wenn er die nicht verlieren will, 
Soll mich verlangen, wie lange er das aushält.“ 

Heinecken trat in das Zimmer, gleich hinter ihm Paul, 
der das Schweſterchen über die Taufe halten ſollte — es 
wurde eine allgemeine Begrüßung, und dann fuhren draußen 
die erſten Wagen vor, der Strom der Gäſte zog ein in das 
Haus. ; 

Adelheid hätte lieber eine Familienfeier gehabt, aber fie 
mochte nicht darauf dringen. Ihr Mann konnte große 
Geſelligkeit nicht entbehren. Er behauptete, mitten in ſolcher 
lebhaften Geſellſchaft, bei Wein und Zigarren, bei dem An⸗ 
blick ſchöner Frauen und den vergnügten Anekdoten würdi⸗ 
ger Herren kämen ihm die beiten geſchäftlichen Eingebungen. 
All das Leben rundum ſetze ſein Gehirn in ſchnellere Schwin⸗ 
gungen, und aus ſolchen Schwingungen ſtröme das, was 
weit über die Stunde und ihren Scherz hinaus nach Leben 
verlange, was Arbeit und Segen ſchafſe. Sollte fie da den 
Mut finden, ihm abzureden? Schwirrende Stimmen, 
ö ein gedämpftes 
Lachen hier und da — der feierliche Teil des Tages ſtand 
doch noch bevor, dann ratterte Heineckens eigener neuer 
Landauer heran, Paſtor Röpe ſtieg aus. — 


ortſetzung tolat). 


Nun hab' ich | 
Komm, Tante Anna, du 
Setz' dich hier an den Ofen, N 


Am Lönsitein. 
Skizze von Otto Anthes. 


Als hätte man die obere Kuppel der Erdkugel abge⸗ 
ſchnitten und an die Straße von Müden nach Hermanns⸗ 
burg geſetzt, ſo gleichmäßig gerundet wölbt ſich der Wietzer 
Berg, baumlos und heidegebräunt, gegen den Himmel. 
Zwei Menſchen ſtiegen hinauf, die verjährten, von 
Heide ſchon zur Hälfte wieder überwucherten Wagengeleiſe 
entlang, die das bezeichneten, was man dortzulande einen 
Weg zu nennen gewohnt iſt. Sie trug ſtädtiſche Kleidung 
und das Haar kurzgeſchnitten, er glich äußerlich halb einem 
Jäger, halb einem Bauern, aber ſeine Geſichtszüge ver⸗ 
rieten leichtlich, daß er beides nur im Nebenamt war. 
Übrigens ſchied fie nicht nur bas Außere, ſondern irgend 
eine feindſelige Spannung waltete unzweideutig zwiſchen 
ihnen; fie gingen in einem ſeſt inne gehaltenen Abſtand von 
einander, wie es ſich ganz und gar nicht gehört für junge 
Leute, die ſelbander durch die Heide zum Denkmal für Her⸗ 
mann Löns pilgern. 

„Anna Marianna, wo biſt du, mein Lieb? 
Anna Marianna, der Wind dich vertrieb. 
Anna Marianna, du zogſt in die Stadt, 
Anna Marianna vergeſſen mich hat —“ 

lang er halblaut vor ſich hin. 

Sie lachte hart und trocken. 

Er brach ab. „Warum biſt du überhaupt gekommen?“ 
fragte er nach einer Weile, „wenn du noch ſo hart und böſe 
biſt?“ 

„Ich wollte die Heide wiederſehen“, antwortete ſie, „und 
mein Unglück.“ 

„Dein Unglück, das bin ich?“ 

ER a.“ 

Er ſtreiſte von der Seite ihre ſchlanke, ſtraffe Geſtalt in 
der Gewandung, die man im Kauderwelſch der Städte fait 
ſchick und elegant genannt hätte. . 

„Dein Unglück iſt dir nicht ſchlecht bekommen“, ſagte 
er dann. i 

Sie lachte wieder, aber in dem Lachen war diesmal 
mehr Jammer als Bosheit. „Man kann allerlei gewinnen“, 
. „und doch nie vergeſſen, was man verloren 
Ha . % 

„Was haft du verloren?“ 2 

Sie wendete ihm voll das Geſicht zu und ſagte mit fun⸗ 
kelndem Vorwurf in den Augen: „Den Glauben.“ 

Er verſtummte und ging geſenkten Kopfes weiter. 

Nun ſprachen fie nichts mehr, bis ſie das Denkmal er- 
reicht hatten. f 

Es gibt in der weiten Welt keine ſchönere, ergreifendere 
Dichte rehrung als dieſes Mal in der Heide. Nichts von der 
Aufdringlichkeit, die den zufällig Vorüberwandelnden, den 
gänzlich Gleichgültigen in die Seite rennt: Schau quf, hier 
war ein Dichter! — Eine heilige Stätte in der Einſamkett 
vielmehr, die man ſuchen muß und die nur ſucht, wer zuvor 
ſchon den Dichter gefunden hat. Aus ungefügen Hauſteinen 
erhebt ſich ein Sockel, den ein rieſiger Findling krönt. In 
die Seite iſt ein Bronzerelief eingelaſſen, das den Kopf des 
Dichters zeigt, und darunter in den Stein gekratzt der 
Name: Hermann Löns. Nichts ſonſt. Aber rings im Kreiſe 
ſchweift der Blick über eine unendliche Weite, Feld und 
Heide und Wald dahingewellt bis an den fernen, fernen 
Himmelsrand, da wo die letzten Wälder in der ſüßen 
Bläue ſtehen, die nur die Heide kennt. 

Langſam umkreiſten die Beiden, die Augen in die köſt⸗ 
liche Weite gerichtet, das Denkmal. 

„Wie ſchön!“ ſagte ſie weich. 

Ja“, ſtimmte er zu und ſah ſie fragend an. 

Sie aber kehrte nach dem Stein zurück und ſtand vor 
dem Bilde des Dichters. 

Unter dem Jägerhütchen hervor bildet die gerade Naſe 
mit dem ſtarken, ſinnlich vorgeſchobenen Kinn eine Schräge, 
die unverkennbar Angriff iſt, Habenwollen, eingeborener 
Wille zum Nehmen. 

„Brutal“, ſagte ſie und war ſich bewußt, daß er im fel- 
ben Augenblick ihren Gedankengang verſtand. 

„Ja“, antwortete er zögernd, „vielleicht, ihr nennt das 
ſo. Aber ſiehſt du nicht die Augen? Die traurig geſenkten 
Lieder? Die Tränenbrunnen ſeitlich der brutalen Schräge, 
die nur kein Waſſer haben, weil es Tag iſt und niemand 
ſehen darf, wie ein Mann weint? Er litt daran, daß er 


ſo ſein mußte, wie er war. Weil er ein Mann war. Weil 
er erſchrecken, weil er aufjtören mußte. Wir ſind nicht an⸗ 
ders und dürfen nicht anders ſein, Gott hat es ſo gewollt.“ 

Sie wandte ſich, ging ein paar Schritte zur Seite und 
ſetzte ſich in die Heide nieder. Die Hände verſchränkte ſie 
vor ihren ſchlanken Knien und ſah gerade aus. Aber er, 
der hinter ihr ſtand, merkte dennoch, daß ihr die Tränen 
über die Wangen liefen. 

Er rührte ſich nicht. „Wenn du geweint hätteſt wie 
jetzt“, ſagte er leiſe, „damals, als der Sturm über mich kam 
und mich zu dir ſtieß, dann hätteſt du getan, was dein Recht 
war. Daß du flohſt wie vor einem wilden Tier und mich 
verwünſchteſt, war unfraulich, war unmenſchlich. Jeder 
Menſch muß fühlen, was ſeine Beſtimmung iſt.“ 

Sie ſchwieg eine lanze Zeit. 

„Was iſt die Beſtimmung der Frau?“ fragte ſie dann 
ebenſo leiſe. a 8 ö 

Er ſchaute weit über ſie hinweg, als er antwortete: 
„Was weiß ich? Ich fühle nur, daß ich erdͤuldet werden 
mußte, ſo wie ich bin, und darüber getröſtet, daß ich ſo bin.“ 

„Auch noch getröſtet!“ ſagte ſie mit einem letzten Ver⸗ 
ſuch zu lachen. 


„Ja, getröſtet“, beharrte er. „Denn es iſt keine lautere 
Freude, ein Mann zu ſein, ſo wenig wie das: eine Frau 
zu ſein. Es iſt Traurigkeit darin wie in jedem Müſſen. 
Aber auch wieder Jubel. — Wer nur das eine fühlt und 
nicht das andere, hat nie die rätſelvolle Schönheit dieſes 
Lebens empfunden.“ 

Er trat zurück und ſtand wieder vor dem Bilde des 
Dichters. Nähm feine Kappe ab und ſagte vor ſich hin: 
„Leb wohl, Hermann Löns, du Wilder, Trauriger! Du biſt 
getröſtet. Denn du haſt tagaus, tagein rings um dich die 
endloſe Heide. Die Heide verſteht.“ a 

Er begann langſam bergab zu ſteigen, hörte, daß ſie 
ihm eiliger folgte, und fühlte ihre Hand auf feiner 
Schulter. 5 E j 


* 


Betrachtungen. 
Aus einem Tagebuch, 
Von Otto Heuſchele. 


Religiöſe Kraft bewährt ſich am vollkommenſten darin, 
eine Heimſuchung ſo lange duldſam zu ertragen, bis ſie ſich 
als Heil offenbart oder doch als Förderung und Erweite⸗ 
rung unſeres eigenen Selbſt. 8 


Es iſt der ſchönſte Beweis wirklicher geiſtiger Größe, 
daß wir auch das Große erkennen, wenn es unſerem eigenen 
Leben polar gegenüberſteht. 


Am ſchwerſten bleibt es, das Große im Einfachen zu 
finden, Gottes Daſein im Säuſeln des Windes zu ver⸗ 


ſpüren. 
* 


Nur was unter ſtrengſten Geſetzen erwuchs, wird in 
Freiheit gültig beſtehen. . u 


Das Wunderbare und Schöne an einfachen Menſchen iſt 
nicht die Erfüllung, ſondern das ewige Verlangen, die ewige 
Sehnſucht nach Erfüllung. f 

a 


Keine Wirklichkeit kann halten, was unſere Sehnſucht 

liebend und gläubig erſchafft. 
* 

Der Menſch iſt nur da ein Ganzes ſchlechthin, wo er 
lieben darf. Nur in der Liebe beſitzt er ſich ganz, weil er 
ſich ganz hingibt. 3 x 

Ohne Liebe vermögen wir keinerlei wirklich ſchöpferiſche 
Tätigkeit zu begreifen, 


* 225 
Was ein Menſch einem Werk an Liebe hingibt, gibt er 
ihm an Ewigkeitswert. 
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Sommertag. 


Ich ſehe dich von Sonnenglanz 
Umſtrahlt durch Sommertage ſchreiten; 
Dein Schritt iſt wie Muſik und Tanz, 
Der hohen Rhythmen Wellengleiten. 


Weich ſchüttet auf das helle Haar 
Duftſchwere Tropfen weißer Flieder, 
In Gärten ſingt ein Amſelpaar 
Das tiefſte aller tiefen Lieder. 


Ein Windhauch harft ganz wunderfein 
Auf goldgeſpannten Sonnenſtrahlen, 
Es fließt ein Glanzſtrom firnerein 
Aus blaukriſtallnen Sphärenſchalen. 


Ein Herd mit weißer Säule raucht .. 
Im Winde klingen Kinderreigen. 
Die Ferne blaut duftüberhaucht — 

In mir aufjauchzen goldne Geigen. 


Heinz Ludwig Raymann. 
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* Notwehr iſt in Japan ein zweiſchneidiges Schwert. Herr 
Jyuzaburo Yamamoto, Inſtrumentenmacher aus Kobe, ſchlief 
ruhig und ſorgenfrei. Die ganze Nacht hindurch. Erſt am 
Morgen begann er ein wenig unruhig zu träumen. Schließlich 
wurde er von einem regelrechten Alpdruck gequält. Da wachte 
er auf und ſah in die ſtarren Augen eines Mannes, der auf 
ihm ritt. Leider war das nicht die ganze Überraſchung, denn 
das Schreckgeſpenſt hielt einen langen Dolch in der Rechten 
und ſchien die ehrlichſte Abſicht zu haben, die Spitze in Jyuza⸗ 
buros Herz zu bohren. Herr Yamamoto hatte noch keine rechte 
Luſt zum Sterben, warf ſich raſch auf die Seite, und der Dolch 
verwundete ihn nur am Arm. Der Reiter flog ab. Der 


Inſtrumentenmacher ſtürzte ſich auf ihn und konnte die Hand 


des Feindes umklammern. Der Dolch fiel zur Erde. Ein 
paar Sekunden lang rollten die beiden Kämpfer über den Bo⸗ 
den, dann fühlte Yamamoto den Dolchgriff unter ſich liegen. 
Er packte die Waffe und rannte ſie dem Einbrecher in die 
Schulter. Der Mann taumelte, Herr Yamamoto war Sieger 
und als ſolcher plötzlich verſöhnlich aufgelegt. Der arme Kerl 
mit der blutenden Wunde tat ihm leid. Seiner Anſicht nach 
war ec für den Einbruchsverſuch hart genug beſtraft. So 
öffnete der Inſtrumentenmacher dem unerwünſchten Gaſt eigen⸗ 
händig die Tür: „Verdufte!“ Der Gauner verſchwand. Herr 
Yamamoto legte ſich beruhigt wieder ſchlafen. Doch auch dieſes 
Mal war das Erwachen für ihn recht peinlich. Ein paar 
Schutzleute weckten ihn. Sie wollten wiſſen, wie ein Toter 
mit einer ſchweren Dolchwunde in der Schulter auf den Hof 
des Inſtrumentenmachers kam. Jyuzaburo berichtete den Vor⸗ 
gang wahrheitsgemäß, wunderte ſich, daß ſein Angreifer ſo 
wenig hatte vertragen können, und — wurde verhaftet. Warum? 
Weil er ſelbſt zugeſtanden hatte, daß der Einbrecher entwaffnet 
geweſen war, als er ihn verwundete. Eine ſolche Tat iſt aber 


nach einer alten japaniſchen Beſtimmung, die — ſoweit man 


ſich erinnern kann — nur einmal in Anwendung gebracht wurde 
-= ein ſchweres Vergehen. Der Inſtrumentenmacher hatte wohl 
das Recht, ſich zu verteidigen, doch in dem Augenblick, da ſein 
Angreifer waffenlos geworden war, hätte er den Einbrecher 
loslaſſen und zu ihm ſagen müſſen: „Vertragen wir uns wieder, 
mein Lieber, und beſitzen Sie die Güte zu warten, bis ich die 
Polizei gerufen habe.“ Daß unter dieſen Umſtänden wahr⸗ 
ſcheinlich Herr Yamamoto als Leiche vorgefunden wäre, ins 
tereſſiert die Polizei nicht weiter. 


»Was man für eine Sommerreiſe nötig hat: Schönes 
Wetter, — Reiſetaſche, — Salmiak, 'ne ganze Flaſche. — Pa⸗ 
rapluie und ein paar Pillen. — Gutes Naß, den Durſt zu 
ſtillen, — Hirſchtalg für die wunden Füße, — Mentholin, 'ne 
ſtarke Priſe, — Choleratropfen, grünen Raſen, — Kuhſtall 
für verwöhnte Naſen, — Gummiſchuhe, friſches Bad, — Eine 
Karte für den Skat, — Salicyl und Hängematten, — Große 
Wälder, kühlen Schatten, — Kräft'ge Koſt, Touriſtenhemden, — 


Reiſeführer für die Fremden, — Filzpantoffeln, Waſſerfall, — 


Parkkonzerte, großen Ball, — Promenade, Schwerenöter, — 
Engliſch Pflaſter, gleich nen Meter, — Dampfſchiff, Auto, Eiſen⸗ 


bahn — nen franzöſiſchen Roman; — Fliegenklatſchen, woll'ne 
Strümpfe, — Hohe Stiefel für die Sümpfe, — Perſiſch Pulver, 
vielen Mut, — Wecker, Stock und Reiſehut, — Kamera und 
Lippenſtift, — Pfefferminz und Fliegengift, — Friſche Luft, 
Kamillentee — Und — — — ein volles Portemonnaiel! 

* Grundſätze. Clemenceau, der Tiger, beſaß unter ſeinen 
vielen Orden und Ehrenzeichen, die ihm fremde Staaten wegen 
ſeiner Verdienſte verliehen hatten, auch ein ſpaniſches Kreuz, 
das ihm das Recht gab, zu Pferde in die Kathedrale von Toledo 
zu kommen. Auf dieſes Recht war der franzöſiſche Staatsmann 
beſonders ſtolz, zugleich aber auch betrübt, es nicht ausüben 
zu können. „Denn“, ſagte er, „ich habe leider gar keine Zeit, 
deswegen noch extra reiten zu lernen. . 

* Das Krematorium der Unterwelt. Aus Chicago wird 
gemeldet: Eine Nachricht aus dem Polizeipräſidium ſetzt die 
ganze Stadt in Erſtaunen. Die Polizei hat entdeckt, daß die 
Unterwelt eine Art Krematorium zur Verbrennung der Leichen 
ihrer Opfer beſitzt. Die modernen Ermittelungsmethoden er⸗ 
möglichen es, die Urheber vieler Morde zu erkennen, ſolange 
die Verbrecher nach ihrer Gewohnheit die Leichen derer, die 
ſie „auf eine Autofahrt mitnehmen“, das heißt, während der 
Fahrt erſchießen, auf die Straße werfen und liegen laſſen. 
Auf die Spur zu dieſem Verbrecher⸗„Krematorium“ führte das 
unerklärliche Verſchwinden zweier Mitglieder der Bande des 
Verbrecherkönigs Al Capone. Nach einigen Tagen wurden 
dann im Walde in der Umgebung Chicagos halbverbrannte 
Knochen zweier Menſchen gefunden und ſchließlich ſtieß die 
Polizei im Nordweſten der Stadt in einem Keller auf eine 
Zentralheizungseinrichtung, die zu einem Krematorium um⸗ 
gebaut worden war. Man vermutet, daß die Bande von dieſer 
Einrichtung ſchon reichlich Gebrauch gemacht hat, da in der 
letzten Zeit eine ganze Reihe von Perſonen vermißt werden, 
die in der Mehrzahl der Unterwelt angehören. 

* Tragödie im Luna⸗Park. Berlin, 7 Juni. Freitag 
abend ereignete ſich im Luna⸗Park in Berlin ein aufregender 
Vorfall. Der 27 Jahre alte Elektromonteur Fritz Beſies gab 
in einem Kahn auf dem Halenſee auf ſeinen Kameraden, Er⸗ 
win Kotke, vier . ab, durch die Kotke lebensgefährlich 
verletzt wurde. Beſies brachte ſich darauf einen Kopfſchuß bei 
und ſprang, während er die Waffe noch abdrückte, in den Hale n⸗ 
ſee. Kurze Zeit ſpäter wurde er als Leiche geborgen. Die 
grauenvolle Tat geſchah, als der Betrieb im Luna⸗Park auf 
dem Höhepunkt war. Das Publikum ſtob in panikartigem 
Schrecken auseinander. Die Motive für die Tat ſollen in Eifer⸗ 
ſucht zu ſuchen ſein. 

* Deutſche Muſik in Paris. Nachdem vor einigen Ta⸗ 
gen das Berliner Philharmoniſche Orcheſter unter Furt: 
wänglers Leitung in Paris wahre Triumphe gefeiert hatte, 
wartete jetzt auf die Theaterbeſucher eine neue Senſation. 
In deutſcher Sprache kam „Triſtan und Iſolde“ in der Oper 
zur Aufführung. Die Leiſtungen der deutſchen Gäſte, Herr 
Ellmendorff als Dirigent, Herr Melchior als Triſtan und 
Frau Leider als Iſolde, fanden bei den Beſuchern enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Beifall und in der Preſſe eine überaus günſtige 
Aufnahme. Um die künſtleriſche Einheit zu wahren, ſangen 
euch die franzöſiſchen Kräfte ſämtlich in deutſcher Sprache. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß dadurch politiſche 
Zwiſchenfälle in keiner Weiſe, auch nicht in der radikalen 
Preſſe hervorgerufen wurden. Auf dem Gebiete der 
Operette erwies ſich Leo Falls „Madame Pompadour“ als 
ein erfolgreicher Schlager, der Abend für Abend die Räume 
des Marigny⸗Theaters bis auf den letzten Platz füllt. 
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[3] Luſige Rundſchen . 
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* Gute Ausſichten. „Sie: „Alſo, mein Schatz, wenn 
wir verheiratet ſind, dann werde ich auch deinen Kummer 
mit dir tragen — geteiltes Leid, halbes Leid!“ — Er: „Aber 
— ich habe doch gar keinen Kummer!“ — Sie: „Ich ſagte 
doch, wenn wir verheiratet ſind!“ 

* Abgewinkt. Gattin: „Denke dir, Schatz, ich träumte, 
daß du mir ein herrliches Perlenhalsband geſchenkt haſt!“ 
— Gatte: „So? Na, du brauchſt mir nicht zu danken; es 
freut mich, daß ich dir gefällig ſein konnte!“ 
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